
VON STINE WETZEL

Tagblatt der Stadt Zürich: Herr Mit-
termeier, was halten Sie davon, dass 
es in einer Schweizer Zeitung eine 
Seite nur für Deutsche gibt?

Michael Mittermeier: Anscheinend 
gibt es für so was eine Nachfrage. 
Die Schweiz steht ja auf Angebot 
und Nachfrage.

Am 17. und 18. Juni sind Sie mit Ih-
rem englischsprachigen Programm 
im Kaufleuten. Haben Schweizer ei-
nen anderen Humor als andere?

Klar, jedes Land hat eine andere Hu-
morprägung. Nehmen wir nur mal 
den englischsprachigen Raum, durch 
den ich die letzten Jahre getourt bin. 
Dasselbe Programm übersetzt – das 
funktioniert nicht. Übrigens glaube 
ich auch, dass die Deutschen einen 
so schlechten Ruf in der Welt haben, 
weil ihr Humor so negativ gefärbt ist.

Woran machen Sie das fest?

Haben Sie schon mal überlegt, wie 
viele bittere Sprichwörter es auf 
Deutsch gibt? «Wer zuletzt lacht, 
lacht am besten.» Und dann lacht 
man sich auch noch tot. Das ist der 
totale Sympathiekiller.

Es gibt unzählige kluge Sätze darü-
ber, was Humor ist. Wie lautet die 
mittermeiersche Definition?

Über Humor sollte man auf jeden 
Fall nicht so viel nachdenken. 
 Humor muss gar nichts, ausser zum 
Lachen bringen und frei sein.

Sie haben angekündigt, in Ihrem 
Programm auch die unerforschten 
Gegenden der Schweizer Erotik zu 
bereisen. Was erwartet uns da?

Die Show, die ich letzthin in Basel 
in der St.-Jakobs-Halle gab, war aus-

verkauft. Trotzdem sind einige Plät-
ze leer geblieben. Zufällig war in der 
Halle nebenan die Extasia. Ich stel-
le mir vor, wie die Leute auf dem 
Weg in die Halle an der Erotikmes-
se vorbeikamen und wohl dachten: 
«Ach, doch lieber Brüste als Mitter-
meier.» Versteh ich, da muss man 
eintauchen. Hab ich nach der Show 
auch gemacht.

Eine Erotikmesse läuft gerade nicht 
in Zürich. Freuen Sie sich trotzdem 
auf die Limmatstadt?

Klar, vor allem aufs Kaufleuten. 
Dort gibt es das weltbeste Tatar. Ich 
würde wetten, dass man das auch 
gut als Gesichtsmaske verwenden 
kann.

Abgesehen vom Tatar: Was muss 

man in Zürich unbe-
dingt gesehen ha-
ben?

Am besten den Zü-
richsee entlanglau-
fen und sich an-
schauen, wo man in 
300 Jahren vielleicht 
auch mal wohnt: an 
der Goldküste.

Mit wem halten Sie 
es bei der Fuss-
ball-WM?

Deutschland natür-
lich, alles andere 
wäre ja nestbe-
schmutzerisch. Am 
besten wärs eigent-
lich, wenn Deutsch-
land Weltmeister 
und die Schweiz 
Zweiter würde. Denn 
ich juble gern für die 
Schweiz. 2006 war 
ich in München 
wohl der Einzige im 
Nati- Trikot – nicht 

Nazi, dass wir uns da richtig verste-
hen. Am besten gefällt mir der Streller, 
was der mit seiner Zunge macht, ist 
ein echtes Mysterium. Vielleicht auf 
Kaugummientzug? ▪

«Deutsche Sprichwörter 
sind Sympathiekiller»

BÜHNE Comedian Michael Mittermeier über deutschen Humor, die Schweizer Nati und 

das weltbeste Tatar. – Ein kleiner Vorgeschmack auf seine Show in Zürich.

Michael Mittermeier macht am 17. und 18. Juni mit seinem eng-

lischsprachigen Programm «The Road to Edinburgh 2014» im 

Kaufleuten halt. Bild: Manfred Baumann

DER SPRACHKURS

Jede Woche fragen wir nach der 
 Bedeutung eines typisch schweizer-
deutschen Ausdrucks.
Heute: «Schüür» bedeutet . . . 

1. . . . Scheune?
2. . . . Schürze?
3. . . . Feuer?

Auflösung vom letzten Mal:
«Znacht» bedeutet «Abendbrot/
Abendessen».

NEULICH . . . 

KARIN UNKRIG

Karin Unkrig, Kommunikations-
fachfrau, arbeitet in der Schweiz 
und lebt von Freitag bis Sonntag  
in München.

Rot-Weiss
So simpel die helvetische Flagge ist, 

sie wird nicht verwechselt; höchstens 

mit dem Roten Kreuz, aber das steht ja 

für Humanität und hat seinen Ursprung 

ebenfalls in der Schweiz.

Die deutschen Nationalfarben ha-

ben es schwerer: Sie werden nicht 

richtig wiedergegeben (gelber statt 

goldener Balken), in der falschen Rei-

henfolge (Schwarz, Gold, Rot) oder – 

o Schreck – in der umgedrehten Lage. 

Quer statt längs und in der Mitte Gelb 

wäre Belgien . . .

Dass die deutschen Fahnen im Fuss-

ball höher wehen als die Transparente 

der Eidgenossen, liegt nicht am Wap-

pen, sondern an dem, was auf dem 

Feld passiert. Oder eben nicht (Tore 

schiessen zumeist die Deutschen). 

Der anschliessende Jubel kennt alle 

Nuancen.

Dafür gestaltet sich die Deutung 

leichter bei lediglich zwei Farben: Rot 

wie der Apfel, die Liebe, ein Alarmsi-

gnal. Dass Weiss die dominierende 

Kühlschrank-, Dessous- und Papier-

farbe ist, lässt die Eidgenossen kalt. 

Eher verbinden sie es mit Schnee, Hy-

giene, Neutralität – oder einer flecken-

freien Weste. Bis der Wecker klingelt: 

im bunten Gehäuse und international 

schrill. Dann ist der Traum vorbei, sie 

wachen auf und reiben sich die Augen.

Pfüati – oder bis zum nächsten Mal.

Haben Sie auch etwas Schönes, 

Lustiges oder Negatives erlebt?  

Dann schreiben Sie uns:

Text@tagblattzuerich.ch


